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Die Pfälzer Wälder
Vielen kommt bei Pfalz und Wald automatisch der Pfälzerwald und 
Wandern in den Sinn. Dabei gibt es noch viele andere Wälder in der 
Pfalz. Und: Die Pfälzer Wälder sind mehr als nur Erholungsrefugium, 
sie liefern Holz und Weihnachtsbäume, sind Jagdrevier und  
Lieblingsmotiv. 

Fotograf Florian Orth hat ein Faible für Nebel und 
atemberaubende Ausblicke, wie hier vom Kirschfelsen 
auf den Pfälzerwald.
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Herr Herrgen, welche Dialekte 
beherrschen Sie?
Im Forschungszentrum Deutscher 
Sprachatlas untersuchen wir die 
gesamten deutschen Dialekte von Nord 
bis Süd und auch im Ausland. Insofern 
sind mir die deutschen Dialekte natür­
lich vertraut, aber aktiv spreche ich  
nur das Pfälzische, in dem ich groß 
geworden bin.

Sprechen Sie regelmäßig pfälzisch? 
Ich wohne nicht mehr in der Pfalz, 
darum kommt es in meinem Alltag 
wenig vor. Aber wenn ich bei der Fami­
lie und in der Pfalz bin natürlich schon.

Ein Dialekt ist also eher privat- 
emotional und Hochdeutsch eher 
geschäftlich-nüchtern?
Wenn wir in die Pfalz schauen, dann 
ist das so. Die Menschen wechseln von 
Situation zu Situation. Wenn sie ein 
Bankgeschäft abschließen, werden  
sie das eher auf Hochdeutsch tun, und 
wenn sie bei einem Grillfest oder  
auf dem Sportplatz sind, eher den 
Dialekt verwenden. Der Dialekt ist eine 
muttersprachlich erworbene Sprache 
des Alltags.

Ihr pfälzisches Lieblingswort?
Habe ich eigentlich nicht. Fisimatenten 
vielleicht ... 

Kommt das nicht etymologisch aus 
der französischen Besatzungszeit 
von „visite ma tente“ ?

Ja, genau – das ist eine wunderschöne, 
falsche Geschichte. Das Wort ist schon 
vor der Franzosenzeit belegt und kommt 
wohl von „visae patentes”, also von büro­
kratischen Patenten, die als unnötige 
Schikane empfunden wurden. Manche 
gehen auch davon aus, dass das Wort 
auf „fisiment”, das heißt bedeutungs­
loser Zierrat, zurück geht.

Was ist das Charakteristische des 
Pfälzischen?
Die Sprachwissenschaft grenzt das 
Pfälzische nach sprachlichen Kriterien 
ein: Nach Nord-Westen hin verläuft die 
Sprachgrenze das/dat, nach Süden Eis/
Iis, nach Osten die bekannte Appel/
Apfel-Grenze, das ist fast die gleiche 
Verteilung wie Pund/Pfund. Zum 
Hessischen hin verläuft die Sprach­
grenze Fescht/Fest. Diese vier groben 
Linien sind die lautlichen Außengren­
zen des Pfälzischen. Dazu kommen 
Satzbauunterschiede und Betonungs­
unterschiede, zum Beispiel der 
sogenannte „Singsang” in der Nord-  
beziehungsweise Ostpfalz.
 
Ihr Spezialgebiet sind die Dialekte in 
Rheinland-Pfalz. Wie viele Dialekte 
gibt es dort?
Wenn man die alte Generation 
anschaut, hat jeder Ort seinen eigenen 
Dialekt. Sogar in den Ortsteilen gibt es 
unterschiedliche dialektale Varianten, 
das ist nicht ganz einfach zu zählen. 
Die fünf dialektalen Großregionen in 
der Pfalz sind Nord-, West-, Süd- und 

Ostpfalz mit der Unterteilung in die 
Vorderpfalz und dem Kurpfälzischen.

Sie untersuchen Dialekte weltweit – 
gibt es auf diesem Planeten noch 
mehr Pfälzisch-Sprechende?
Es gibt eine weltweite Wanderungsbe­
wegung, zum Beispiel die Aussiedler­
bewegung im 19. Jahrhundert nach 
Brasilien. In Rio Grande dol Sul werden 
nach wie vor Dialekte gesprochen, die 
mit dem Pfälzischen eng verwandt 
sind. Im Nordamerikanischen Pennsyl­
vania sprechen zum Teil kinderreiche 
amische Gemeinden Pfälzisch, dort 
nimmt der Dialekt zu. Und es gibt eine 
pfälzische Sprachinsel am Niederrhein, 
wohin Pfälzer ausgewandert sind.

Im Deutschen Sprachatlas gehen Sie 
der Frage nach, wie sich die Dialekte 
im Laufe der Zeit wandeln. Wie stel-
len Sie diese Veränderungen fest?
Wir sprechen da von Sprachdynamik, 
die man auf verschiedene Art und 
Weise feststellen kann. Die Stadt  
Mainz etwa hat seit über 60 Jahren  
ihre Stadtratssitzungen auf Tonband 
mitgeschnitten. Alfred Lameli, mein 
früherer Doktorand und jetzt Professor 
in Freiburg, hat diese Protokolle 
verschriftet und dann sprachlich 
ausgewertet. Das ist eine ausgezeich­
nete Methode, erfordert aber natürlich 
solche Tonbänder. Eine zweite Methode, 
die wir in Marburg mit großem Erfolg 
verwenden: Man hat zu verschiedenen 
Zeiten Sprachatlanten erarbeitet. Einer 
der wichtigsten weltweit ist der von 
Georg Wenker ab 1876 erarbeitete 
„Sprachatlas des Deutschen Reichs“. 
Wir haben ziemlich genau 100 Jahre 
nach Georg Wenkers Erhebung einen 
M it tel rhei n ischen Sprachat la s  
gemacht. Man kann die Karten 
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Forschungzentrum Deutscher Sprachatlas in Marburg und  
Spezialist für Dialekte. Der gebürtige Pfälzer erklärt im Interview, 
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aufeinander beziehen und genau 
sehen, was sich verändert hat. 

Wie sehen diese Veränderungen aus?
Es gibt eine ganze Reihe von Beispie­
len, dass der Dialekt sich abschwächt. 
In Teilen breitet er sich aber sogar aus 
und verstärkt sich. 

Stirbt das Pfälzische aus oder ver
stärkt es sich?
In der Zeitung liest man ja immer, dass 
der Dialekt ausstirbt. Das stimmt viel­
leicht in anderen Regionen, aber in der 
Pfalz überhaupt nicht. Pfälzisch nimmt 
teilweise sogar zu. Zum Beispiel der 
Laut, der in ich, dich, mich gesprochen 
wird, wird ja in der Pfalz sch gesprochen 
und als typisch empfunden. Niemand 
weiß, dass es ihn vor 100 Jahren noch 
gar nicht gab. Es ist ein ganz jung 
entstandenes Merkmal, da entwickelt 
sich der Dialekt vom Hochdeutsch weg. 

Warum ist das so?
Verkürzt gesagt ist das ein Merkmal der 
artikulatorischen Vereinfachung. Das 
nennt man auch Sprachökonomie. 

Werden Dialekte durch die wach-
sende Mobilität der Menschen nicht 
eher schwächer?
Prinzipiell schon. Sprachverände­
rung überhaupt, seit wir denken 
können, funktioniert über sprach­
lichen Austausch. Das sehen wir an 
der Übernahme von Fremdwörtern 
und Lautungen, wir nennen das 
Synchronisierung. Das bewirkt 
natürlich einen sprachlichen 
Wandel. Es gibt aber einen Faktor, 
der in der Pfalz ganz stark gegen 
diese Tendenz wirkt: Dialekt hat auch 
eine sehr starke Funktion, regionale 
Zugehörigkeit, gewissermaßen Heimat 
zu markieren. Das geben die Menschen 
nur sehr ungern auf.

Sie sagten einmal, dass es ein  
großes Privileg sei, in der Pfalz 
geboren zu sein, aber 
auch ein Nachteil. 
Inwiefern?

Die Pfalz ist eine herrliche Kulturland­
schaft mit wunderbaren Menschen, in 
der es sich lohnt zu leben. Aber was den 
Dialekt angehen, könnte man mal den 
Altministerpräsidenten Kurt Beck oder 
Altbundeskanzler Helmut Kohl, wenn 
er noch leben würde, befragen, wie sie 
in Bonn und Berlin belächelt und als 
provinziell hingestellt wurden. Da kann 
so ein Dialekt auch mal eine Hypothek 
sein. In der Pfalz auf einem Weinfest 
haben Sie dieses Problem nicht. 

Warum klingt es so komisch, wenn 
ein Nichtpfälzer versucht pfälzisch 
zu sprechen?
Gute Frage. Das gilt aber nicht nur  
für das Pfälzische, sondern für alle 
Dialekte und Sprachen, die ja aus vielen 
feinsten Merkmalen zusammengesetzt 
sind. Der eingeborene Sprecher merkt 
sofort, wenn jemand versucht, eine 
Sprache zu sprechen, die er nicht  

von Geburt an gelernt hat. Sie haben 
gesagt, das wird als komisch empfun­
den, aber es wird zum Teil richtig­
gehend abgewertet. Im Bereich der 
Soziolinguistik spricht man dann auch 
von einer Stigmatisierung solcher 
Merkmale. Wenn Menschen versuchen, 
den Dialekt zu imitieren, werden sie 
ausgegrenzt. Etwa so, wie sich Bayern 
über Preußen lustig machen, die Leder­
hosen anziehen und „oans, zwoa, droa” 
(statt: drei) zählen.

Warum hat das Pfälzische eigentlich 
kein so gutes Image im Rest von 
Deutschland wie zum Beispiel 
Bayrisch?
Dazu gibt es eine relativ einfache 
Antwort. Das Bayrische und auch das 
Plattdeutsche sind dem Hochdeutsch 
sehr fern. Da sagen die Leute, ach, was 
für ein uriger Dialekt. Das Pfälzische ist 
dem Hochdeutschen sehr nah. Das wird 
eher wie schlechtes Hochdeutsch wahr­
genommen. Das gleiche Problem haben 

die Sachsen und Thüringer auch.

Welche Empfehlung würden 
Sie jemandem geben, der für 

einen Tag in der Pfalz ist?
Ich würde nach Speyer 
gehen und den Dom 
anschauen. Das Judenbad, 
die historische Mikwe, 
nicht vergessen! Dann 
würde ich unten am 
Rhein Mittagessen und 
später an einen schönen 
Ort fahren, da könnte 
man jetzt 30 nennen, 
und einen Spaziergang in 
den Pfälzerwald machen. 
Am Abend würde ich in 
eines dieser wunderbaren 
Weinlokale gehen und ein 

lokales Essen genießen. 
Dann hätten Sie schon viel 
gesehen von der Pfalz   
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